
Im Schatten meiner Lüge 

„Alisha… stimmt das?“ Ich schluckte und blickte auf den Boden. Als ich wieder aufblickte und zu 

sprechen begann, war meine Stimme brüchig. „Es tut mir so leid, Jack“, hauchte ich. Und ich meinte 

es auch so. Mein Herz zog sich zusammen als ich in sein betroffenes Gesicht sah. Wortlos reichte ich 

ihm das Band mit den Schulschlüsseln und ließ den Blick ein letztes Mal über meine Schüler 

schweifen. Ich sah viele schockierte Blicke, einige Ängstliche. Ich hatte Angst, dass jemand etwas sagt 

und gleichzeitig sehnte ich mich nach einem Akt der Verständlichkeit. Ich wollte, dass jemand für 

mich einstand, dass jemand die Lennox hinausbeförderte, aber als ich den Blick ein weiteres Mal über 

meine Schüler schweifen ließ, wurde aus Ahnung Gewissheit. Sie würden es nicht. Sie sahen mich mit 

einem Blick voller Ungläubigkeit an. Voller Angst. Der Anblick schnürte mir die Lungen zu und für 

einen Moment konnte ich nicht richtig atmen. Aber nach außen hin ließ ich mir nichts anmerken. Ich 

mein, wir haben alle unsere Geheimnisse. Nur dass sie meins bis jetzt noch nicht kannten. Ich wollte 

ihnen alles erklären. Jack alles erklären. Aber als ich einen Blick auf die Lennox warf wusste ich, dass 

es sinnlos war. Bei manchen Menschen waren Worte nutzlos. Also tat ich das einzig vernünftige. Ich 

watete ins Wasser, nahm einen kräftigen Atemzug und tauchte unter. Sofort begann mein Körper sich 

zu verformen und meine zweite Gestalt als Orca anzunehmen. So schnell ich konnte verließ ich die 

Lagune und schwamm hinaus ins offene Meer. 

Doch egal wie weit ich auch schwamm, ich sah immer noch die schockierten Gesichter vor mir. Ich 

dachte ich hätte es geschafft meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Dass das Schicksal diesmal 

etwas Gutes für mich bereithalten würde. Aber ich hatte mich geirrt. Ich wollte nie die Böse sein, 

aber das Schicksal interessiert sich nicht dafür, was du willst oder nicht. Es stellt dein Leben auf den 

Kopf und lässt dich mit den Konsequenzen leben. Ich habe versucht meine Vergangenheit hinter mir 

zu lassen. Aber das geht nicht. Keiner kann sich vor dem verstecken, was er wirklich ist. Meine 

Vergangenheit ist stark in mir. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie jemand entdeckt hätte. Das 

wusste ich schon immer. Ich war nur noch nicht bereit dazu es zu begreifen. Mein Leben an der Blue 

Reef war unglaublich. Zu schön, um wahr zu sein, aber letztendlich war es nichts weiter als eine 

wundervolle Lüge, die ich gelebt habe.  

Ich schwamm weiter ins offene Meer hinaus. Ein bunter Schwarm Fische umgab mich und die 

unzähligen Farben der Korallen verliehen der Umgebung einen märchenhaften Glanz. Früher hätte ich 

Halt gemacht und das Spiel der Natur beobachtet. Doch heute schwamm ich einfach nur stumpf an 

ihnen vorbei. Es kam mir falsch vor.  

Ich erblickte die Welt um mich herum. Hell, bunt, fröhlich. Aber ich war nun kein Teil mehr davon. 

Eine Wolke zog vor die Sonne und verdichtete die Schatten des Friedens um unzählige Nuancen. 

Unruhig schwamm ich weiter. Ich musste hier raus! Das alles wirkte auf einmal so schrecklich 

beengend. Ich hatte Schwierigkeiten zu atmen und stieß in immer mehr unregelmäßigeren Abständen 

an die Oberfläche, um frische Luft einzuatmen.  

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt ich an. Unter mir war nichts weiter als ein helles Blau, was mich 

jetzt tröstend wie eine Decke umgab. Ich stockte und genoss für einen Moment das Gefühl vom 

Nichtsfühlen. Aber immer wieder schweiften meine Gedanken zu Jack ab. Wie er sich jetzt wohl 

fühlt? Was er gerade wohl denkt? Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Inneren. Und weil ich ja 

gerade in meiner Orca Gestalt war, war das ein ziemlich großer Kloß. Ich dachte zurück an meine 

Vergangenheit. An den Tag an dem ich angefangen habe diesen Job zu machen.  

Nun ja. Ich brauchte das Geld. Und es war leicht verdientes Geld. Ich war damals so leichtsinnig 

gewesen! Manchmal wünschte ich ich könnte die Zeit zurückdrehen und vieles anders machen. So 

verdammt anders. Ich hätte mich einfach anders entscheiden sollen. Aber statt den richtigen, bin ich 



den einfachen Weg gegangen, der nichts weiter war als ein Reinfall. Eine Abkürzung, die am Ende in 

den Abgrund geführt hat. Denn Abkürzungen sind nicht der eigentliche Weg. Sie sorgen dafür, dass 

man ins Stolpern gerät oder gar vom Weg abkommt.  

Ich hätte einfach mehr nachdenken sollen. Meine Wahl richtig treffen sollen. Ich dachte früher immer 

ich hätte keine andere Wahl gehabt. Aber es gab eine. Eine andere Wahl. Einen anderen Weg. Man 

hat immer eine Wahl. Aber jede Wahl hat Folgen. Und diese habe ich gekonnt ausgeblendet. Habe 

diese Entscheidung aus dem Kopf heraus getroffen. Ich brauchte das Geld und da kam das 

Jobangebot. Was gäbe es also noch darüber nachzudenken? Dabei hätte ich die Entscheidung aus 

dem Bauch heraus treffen müssen. Wenigstens mit klarem Menschenverstand darüber nachdenken 

müssen. Aber das tat ich nicht. Entscheidungen sind schwer, wenn man eine Augenbinde trägt. Und 

am Ende gibt es auch keine Entschuldigung dafür. Denn es waren deine Entscheidungen. Du hast sie 

allein getroffen.  

Ich dachte über all das nach was ich getan hatte. An alle Menschen deren Leben ich auf den Kopf 

gestellt habe. Und wie ich es einfach, ohne mit der Wimper zu zucken ignorierte. Ich dachte an mein 

Leben wie es davor war. Und wie es hätte sein können. Ich malte mir aus wie ich einen normalen Job 

angenommen hätte und dann trotzdem an die Blue Reef High gewechselt hätte. Wie alles… schöner 

gewesen wäre. Richtiger. Einfacher. Eine einsame Träne löste sich aus meinem Auge, die sofort eins 

mit dem Ozean um mich herum wurde. Ich dachte an meine Familie und daran, wie es war 

zusammen mit ihnen durch den Ozean zu schwimmen. Ich dachte an all meine Freunde und daran, 

wie wir im Teenageralter fast jeden Tag shoppen gegangen waren. Ich dachte an all das wie die Welt 

vorher war. Und wie sie jetzt nie wieder sein kann. Familie wurde zu einem Verhängnis und Freunde 

verblassten zu Bekannten. Manchmal frage ich mich warum es ausgerechnet mich so treffen musste. 

Warum mein Leben so auf den Kopf gestellt wurde. Aber ich hatte nie eine Antwort darauf 

bekommen. Alles war so verdammt negativ. Bis zu jenem Tag, als ich ihn traf. 

Sein Name war Jerome. Er war der erste Mann, bei dem sich die Welt um mich herum wieder normal 

angefühlt hat. Er wirkte auf mich wie die Abwesenheit von Chaos. Aber das war alles nur der trübe 

Schein. Er hatte damals viele schlimme Dinge getan und ich habe ihm blind vertraut. Ich hätte alles 

für ihn getan. Ich habe alles für ich getan. Ich habe Aufträge für ihn ausgeführt und für ihn die 

Drecksarbeit erledigt. Aber ich war damals zu naiv, um seine wahren Absichten zu erkennen. Ich 

machte immer weiter. Und er gab mir das Gefühl ich täte das Richtige. Obwohl ich meilenweit 

entfernt von richtig war. Das alles ging so lange weiter, bis ich für eine Weile untertauchen musste. 

Jerome versprach mir, mich sobald es wieder sicher war abzuholen, aber er kam nicht. Ich wartete. 

Monate lang. Und als ich ihn schließlich wiederfand, war er nicht mehr der, den ich geglaubt habe zu 

kennen. Das war er, wie er wirklich war. 

Danach war alles für mich wieder so wie vorher. Leer, kalt und einsam. Es stimmt, dass man allein 

klarkommt, aber nicht besser. Das wusste ich nur allzu gut. Geändert hat sich dieses Gefühl jedoch, 

als ich einen fremden Mann traf, bei dem ich sofort spürte, dass es sich um einen Woodwalker 

handelte. Er schien dasselbe bei mir zu fühlen. Ich beobachtete ihn und irgendetwas an seiner Art 

inspirierte mich. Wir kamen miteinander ins Gespräch und so kam eins zum anderen und ein paar 

Wochen später war ich bereits Lehrerin an seiner Schule für junge Seawalker. Das erste Mal seit 

langer Zeit fühlte ich mich wieder… lebendig. Ich begann wieder etwas zu fühlen. 

Ich seufzte, was in meiner zweiten Gestalt bestimmt lustig klang. Gefühle… zu lang habe ich nicht 

mehr gewusst, was das war. Ich dachte wieder an Jerome, dann an Jack. Ich habe zwei Jahre 

gebraucht, um über jemanden hinwegzukommen, in den ich nicht mal verliebt war. Wie lange würde 

es also dauern über Jack hinwegzukommen? Bei ihm habe ich das gespürt, was ich mir verboten hatte 



zu spüren. Das zu spüren bei dem ich mir nicht einmal sicher war, ob ich noch im Stande dazu war, so 

etwas jemals wieder zu fühlen.  

Ich dachte daran zurück wie Jack und ich am Anfang unsere Streitigkeiten hatten und ich ihm immer 

wieder Sachen an den Kopf geworfen habe, die ich gar nicht so gemeint hatte. Und wie er mir später 

alles einfach so verziehen hat. Tja. Ich schätze es ist einfacher einem Menschen zu sagen, dass man 

ihn nicht leiden kann, als zuzugeben, dass man ihn liebt. Ich dachte an die unzähligen Male zurück, 

wo ich die Chance gehabt hätte ihm das zu sagen. An die unzähligen Male, wo ich aber nichts 

unternommen habe. Und jetzt ist es zu spät. Wenn man es nicht sofort macht, kann es sein, dass man 

es nie wieder machen kann.  

Ich dachte wieder an Jack. An sein Lächeln, seine Energie und an den warmen Ton seiner Stimme. 

Mein Her zog sich dabei zusammen. Es ist doch nur ein Muskel, also wieso tat es so verdammt weh? 

Jack hat mich gesehen, als es niemand anderes getan hat. Als ich für alle anderen unsichtbar war. 

Aber wenn auch nur ein anderer dich sehen kann, zählst du nicht mehr als unsichtbar. 

 

 

Unzählige Tage waren vergangen, seit ich die Blue Reef verlassen hatte. Ich blieb nie lange an einem 

Ort. Mal war ich an Land, mal verbrachte ich eine Weile als Orca im Ozean. Ich beobachtete Familien, 

wie sie glücklich miteinander Zeit verbrachten und ich beobachtete Delfine wie sie zusammen durch 

den Ozean jagten. Sie waren alle so glücklich. In Gesellschaft. Und schon wieder versank ich im 

Selbstmitleid. Konnte das noch ewig so weitergehen? Nein! Meine Mutter hat immer gesagt „Lebe 

mit dem, was du nicht ändern kannst“. In meinem Leben aber habe ich gelernt, dass man das ändern 

soll, mit dem man nicht leben kann. Und das wollte ich auch tun. Ich wollte mich meiner Angst 

stellen, damit sie nicht noch einen größeren Teil meines Lebens einnahm. Also nahm ich meine erste 

Gestalt wieder an und machte mich auf den Weg zu dem kleinen, heruntergekommenen Hotel, in 

dem ich seit zwei Tagen wohnte. Ich griff mein Handy und wählte eine Nummer, von der ich erst 

überrascht war, dass ich sie hatte. 

Das Handy klingelte und ich atmete tief aus, um das Pochen meines Herzens zu übertönen. 

Schließlich hörte ich ein Rascheln am anderen Ende der Leitung. „Hallo Tiago. Hier ist Alisha White“.  

Wir redeten kurz miteinander und geschockt verarbeitete ich die Informationen, die Tiago mir 

erzählte. Dass sie jetzt einen neuen Schulleiter hätten und wie gemein er war. Meine Sorge wuchs mit 

jedem weiteren Satz. „Bitte-können Sie kommen?“ mein Herz setzte für einen Moment aus. Es war 

nur ein einzelner Satz, aber er hatte eine zu große Bedeutung für mich. Vielleicht sahen mich nicht 

alle so wie ich es mir ausgemalt hatte. Ich dachte an Jack und daran, dass er bestimmt nicht wollte, 

dass seine Schule von jemand anderem zu Grund gerichtet wird. „Ich kann nichts versprechen“, gab 

ich kühl zurück, aber tief in meinem Inneren hatte ich meine Entscheidung bereits getroffen.  

Ein paar Tage später war bereits der Tiefwasserlehrgang, auf den ich schon eine ganze Weile gewartet 

habe. Und mein Plan ging auf. Alle dort anwesenden baten mich zurückzukommen, was das Gewicht 

auf meiner Brust um einiges leichter machte. Zusammen schwammen wir zurück ans Ufer, wo schon 

viele weitere Schüler waren und mich erstaunt anschauten. Doch sie konnten warten. „Wo ist Jack? 

Ich will als Erstes mit ihm reden“, sagte ich und Farryn gab mir seinen Autoschlüssel, dank dem ich 

nach weniger als fünf Minuten das Hotel erreichte, was er mir zuvor beschrieben hatte. 

Mit pochendem Herzen betrat ich das Hotel und fragte nach Zimmer 35. Es befand sich im dritten 

Stock. Mit schnellen Schritten ging ich auf die Treppen hinauf und stand wenige Augenblicke später 

vor besagter Nummer. Mein Herz schlug unregelmäßig und mir war ein bisschen mulmig. Dass aber 



erhob ich meinen Arm und klopfte gegen das dunkele Holz der Tür. Gespannt hielt ich inne. Ich wollte 

schon fast wieder gehen, als die Tür geöffnet wurde und ich Jack direkt gegenüberstand.  

Er zog scharf die Luft ein und auch ich verharrte einen Moment in meiner Position. „Alisha?“, fragte er 

schließlich in einem Tonfall, den ich nicht ganz deuten konnte. „Ähm. Hi“. Das war wohl das 

Dümmste, was ich in so einer Situation hätte sagen können. Also fuhr ich schnell fort, damit er mir 

nicht die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. „Jack. Hör mir bitte zu. Ich weiß ich bin jetzt bestimmt 

der letzte Mensch, den du gerade sehen willst, aber ich kann dir alles erklären“. Krampfhaft suchte ich 

nach den richtigen Worten. Früher hatte ich Menschen gejagt, aber ich hatte noch nie so viel Angst 

gehabt wie jetzt. „Du hast mich angelogen“, sagte er und wirkte einfach nur müde. Verletzt. „Ich 

weiß“, hauchte ich. Keine Ausreden. Keine Verteidigung. Nur die Wahrheit.  

„Ich war Kopfgeldjägerin, bevor ich dich überhaupt kennengelernt habe. Ich habe Menschen gejagt, 

verletzt, habe Familien entzweit. Ich habe Dinge getan, die ich nicht rückgängig machen kann. So sehr 

ich es auch wollte. Und als du es herausgefunden hast, hatte ich plötzlich Angst, dass du mich von dir 

wegstoßen könntest“. Er sah mich schweigend an. „Ich wollte dich nicht anlügen. Ich wollte es dir 

sagen. So viele Male, aber immer, wenn ich mit dir zusammen war, habe ich vergessen, wer ich 

einmal war… und was ich getan habe. Ich war nur noch die, die du vor all den Jahren auf der Straße 

getroffen hast. Nichts davon war gespielt. Kein einziger Moment mit dir“. Meine Stimme wurde 

langsam leiser und ich blickte Jack an. Ich blickte in seine Augen. Sie sind die einzigen, die nicht lügen 

können. Sie zeigten Schmerz, Wut, Trauer, Angst und Glück. Auch wenn der Rest es nicht tat. Ihnen 

kann man nichts vormachen. Und auch wenn es unbewusst ist, lässt jede Emotion einen Menschen 

anders reagieren. Auch wenn er es nicht so beabsichtigt hat. Und wenn man sich die zeit nimmt auf 

diese Dinge zu achten, dann ist man im Stande zwischen den Zeilen zu lesen und einen Menschen 

wirklich zu verstehen.  

„Ich war wütend“, begann er schließlich, und ich war etwas überrascht darüber. „Nicht, weil du früher 

Menschen gejagt hast, sondern weil du einfach gegangen bist“. Ich schnappte nach Luft und der 

Knoten in meiner Brust löste sich um wenige Millimeter. „Die ganze Zeit habe ich gehofft, dass du 

vielleicht eines Tages wiederkommst und wir über alles reden können“. Mein Atem stockte. Konnte 

das wirklich sein? Hatte er das gerade wirklich gesagt? War es das, wovor ich die ganze Zeit Angst 

gehabt habe? Innerlich beklagte ich mich über mich selbst. 

„Jetzt bin ich hier“, wisperte ich und wusste, dass es nur ein kleiner Trost war. „Weißt du, bevor ich 

dich getroffen habe, war mein Leben eine Katastrophe. Ich habe viele dumme Entscheidungen 

getroffen und bin in ein tiefes Loch gefallen“. Ich machte eine kurze Pause. „Aber es kommt nicht 

darauf an wie tief du fällst, sondern worauf du landest“, flüsterte ich. Unbewusst bin ich einen Schritt 

näher gekommen und uns trennten jetzt nur noch ein paar Zentimeter. „Du warst da, als es niemand 

sonst war, du warst für mich da. Und es tut mir unendlich leid, was ich dir angetan habe. Ich werde 

dir alles erzählen, wenn du bereit dafür bist“. Lange schwieg er und ich hatte Angst, dass er mich von 

sich wegstoßen würde.  

„Du bist wieder da“, sagte er schließlich. „das ist gerade genug“. Der Knoten löste sich in meiner Brust 

und all das Gewicht, was ich über Wochen mit mir mitgeschleppt habe, zerfiel ins Nichts. Jack schlang 

die Arme um mich und ich verspürte einen Trost, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn vermisste. 

Und da standen wir nun. Wie zwei Felsen in der Brandung. Zwei Menschen gefangen in einem 

Moment, der viel zu groß für Worte war. Und auf einmal wusste ich: alles würde wieder gut werden.  

 

 


